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Faktor Glück verschwindet
durch Boni-System aus Berechnungen

VDI , D, Ì. Ï. ûÌ, 

Wer bekommt am Jahresende wie viel?
Kürzlich war wieder Bonus-Zeit. Doch
anders als in vorherigen Jahren konnten
die Mitarbeiter ihre Prämien und Zu-
schläge nicht mehr ohne Weiteres ab-
schätzen. Denn immermehr Firmen ha-
ben ihr Bonussystem umgebaut oder
planen dies. Der Grund: „Die Leute sind
unzufriedendarüber, dass sie leer ausge-
hen, nur weil der Gesamtmarkt ge-
schrumpft ist“, erklärt der Schweizer
VergütungsexperteHermann J. Stern. Ei-
nige Firmen haben 2008 hervorragend
gewirtschaftet und konnten deshalb kei-
ne Boni auszahlen, weil sich die zugrun-
de liegenden Planzahlen nach der Fi-
nanzkrise als zu optimistisch erwiesen.
Dass die Prämien sinken, ist an sich
keineÜberraschung, schließlich sind sie

genaudafür gedacht –alsZuckerl fürden
Fall, dass das Geschäft gut läuft. In
Deutschland werden die Zulagen übli-
cherweise nach dem so genannten addi-
tiven System ausgezahlt: Das variable
Gehalt eines Mitarbeiters richtet sich
nicht nurnachdessenpersönlicher Leis-
tung (etwa der Anzahl der abgeschlosse-
nen Projekte), sondern auch nach dem

V: Das kann frustrieren: Obwohl die Leistung des eigenen
Unternehmens nicht so schlecht ist, fällt der Bonus weg, auf den der
Mitarbeiter so gesetzt hat. Der Grund: Die Finanzkrise und damit ver-
bundene zu optimistische Planzahlen, die nicht erreicht wurden. Aus
diesem und anderen Gründen setzen einige Unternehmen auf ein
neues Bonussystem, das den Gesamtmarkt berücksichtigt.

Ergebnis des Bereichs oder Unterneh-
mens. Diese Zuschläge werden addiert.
„Das bedeutet: Es gibt zwar weiter Boni,
doch sie fallen nicht mehr so hoch aus
wie in den Jahren zuvor“, sagt Martin
Hofferberth, Vergütungsexperte beim
Beratungsunternehmen Towers Perrin,
Frankfurt.
In einzelnen Fällen können die Ange-
stellten auch leer ausgehen, nämlich
wenn der persönliche Zuschlagmit dem
Unternehmensergebnis – vielerorts eine
schwarze Null – malgenommen wird
(Fachwort: multiplikatives System).
Dannentfalle derBonusmöglicherweise
komplett, so Hofferberth.
Gut gelaufen und trotzdem verloren –
daswollenUnternehmen inZukunft ver-
hindern. Abhilfe soll ein neues Bonus-
system schaffen, das sich am Beloh-
nungsprinzip im Sport orientiert:
Schließlich gewinnt bei Olympia auch
nur jener Läufer die Goldmedaille, der
die gesamte Konkurrenz abhängen
konnte – undnicht einer, der eine vorher
festgelegte Zeit geschlagen hat. Auf die
Wirtschaft übertragen bedeutet das: Ein
Unternehmen holt am Jahresende die fi-
nanziellen Kennzahlen der schärfsten
Wettbewerber ein und vergleicht sie mit
der eigenen Leistung. Hat man die Kon-
kurrenz–etwabeider erzieltenRendite –
überflügelt, gibt es Prämien.
Solche Index-Systeme haben einen
entscheidenden Vorteil: „Die äußeren
Einflüsse werden herausgefiltert“, er-
klärt Vergütungsexperte Stern. Geht der
Gesamtmarkt beispielsweise in die Knie,
sinken nicht automatisch die Prämien

mit. „Schließlich kann es auch im Ab-
schwung gute Leistungen geben“, erläu-
tert Stern. Allerdings federt das System
auch Übertreibungen nach oben ab. Zu
den Unternehmen, die dieses Prinzip
anwenden und sichmit anderen Firmen
messen, gehören Burckhardt Compres-
sion, ein führender Hersteller von Kol-
benkompressoren, der Bauzulieferer
Geberit sowie der Schweizer Testgeräte-
hersteller Comet. Im Bankensektor ist es
schon länger verbreitet.
Die Tücken liegen in der Umsetzung
des Systems, denn der jährliche Ver-
gleichmit der Konkurrenz ist aufwändig.

Das gibt auch Stern, einer derVerfechter
des Siegertreppchen-Modells, zu: „Die
Berechnung lohnt sich nur etwa ab
20 Mio. Umsatz und wenn die Unter-
nehmensergebnisse eine gewisse Stabi-
lität haben.“Doch selbst, wenndieseVo-
raussetzungen erfüllt sind, bleiben Fra-
gen: „Mit wem vergleichen Sie sich?Wie
reagiert das System,wennKonkurrenten
fusionieren?“, gibt Vergütungsexperte
Hofferberth zu denken. Er erwartet, dass
sich das Prinzip Siegertreppchen nur bei
einigen Konzernen und hier auch nur
auf der Topmanagement-Ebene verbrei-
ten wird. CONSTANTIN GILLIES

Ein Händchen für die Mitarbeiter
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Wichtig ist es, ein Händchen für dieMit-
arbeiter zu haben.“ ImkeVogt ist seit En-
deMaiLeiterindesVerlade-Terminals an
der Shell-Raffinerie in Hamburg-Har-
burg. Die 46-Jährige trägt dieVerantwor-
tung dafür, dass hier rund um die Uhr
Tankwagen mit den Produkten desWer-
kes – Benzin, Diesel und Heizöl – gefüllt
werden können. Und sie ist Chefin von
zehn männlichen und drei weiblichen
Mitarbeitern. „Dafür braucht man oft
viel Fingerspitzengefühl“, konstatiert
sie. Auf allen Stufen ihrer Karriereleiter
hat die Chemie-Ingenieurin Führungs-
qualitäten bewiesen. „Mich haben im-
mer Jobs gereizt, die eine Mischung aus
Technik, Administration und Personal-
verantwortung sind“, sagt sie. Die der-
zeitige Position soll nicht das Ende ihres
beruflichen Aufstiegs sein.
Imke Vogt begann 1987 bei der Deut-
schen Texaco. Im Hamburger Schmier-
stoffwerk auf dem Grasbrook verdiente
sie sich als Obermeisterin in derHerstel-
lung von Spezialprodukten, von Vaseli-
nen, Wachsen und Spezialölen, ihre be-
ruflichen Sporen. Texaco zog sich aus
Deutschland zurück und wurde 1988
von RWE gekauft, deren Mineralöl-
Tochter DEA 2002 wiederum von Shell –
ImkeVogt aber blieb undmachte Karrie-
re, wurde Obermeisterin der Prozess-
anlagen imSchmierstoffwerk undAbtei-
lungsleiterinderSpezialitäten-Produkti-
on mit bis zu 44 Mitarbeitern.
Ab 2006 war sie als Technologin für die
Durchsätze und die reibungslose Pro-
duktion verantwortlich, beaufsichtigte
den Bau von neuen technischen Equip-
ments, die Umsetzung innovativer Ver-
fahren und stellte die Maßnahmen zur
regelmäßigen Überprüfung der Anla-
gensicherheit. Als Shell 2007 das Werk
auf die Produktion von Schmierstoffen
ausrichtete, sah sich Imke Vogt erneut
nach einem anderen Job um. Auf dem
unternehmensinternen Stellenmarkt
„Open Resourcing“, auf den jeder Shell-
Beschäftigte via Intranet Zugriff hat,
stieß sie auf die Job-Ausschreibung des
Hamburger Terminal-Managers, der
zum Bereich Shell Distribution gehört.
Imke Vogt bewarb sich – und setzte sich
gegen drei männliche Konkurrenten
durch. Für sie sprachen ihr technisches

P: Imke Vogt ist Leiterin
des Verlade-Terminals an der
Shell-Raffinerie in Hamburg-
Harburg. Die Chemie-Ingenieurin
rät jungen Ingenieurinnen, keine
Angst vor Führungsjobs im Blau-
mann zu haben.

Know-how, ihre Erfahrungen in Per-
sonalführung, Kostenmanagement und
mit betrieblichen Umstrukturierungen.
Die Shell-Gruppe gilt als frauen-
freundlicher Konzern. Die Karriere-Ent-
wicklung von Frauenwird durchMento-
ren-Programme, Frauen-Netzwerke so-
wie Beratung etwabei der Kinderbetreu-
ung gefördert. Derzeit sind 13 % der Lei-
tenden Angestellten bei Shell in
Deutschland Frauen. Auch um den
weiblichen Nachwuchs kümmert sich
Shell: So zeichnet dasUnternehmen Jahr
für Jahr deutschsprachigeWissenschaft-
lerinnen im Rahmen des „She Study

Awards“ für herausragende Diplom-
oder Promotionsarbeiten aus.
Die Berufung von Imke Vogt auf den
Sessel der Terminal-Managerin stellt
trotzdemeinNovumdar: Erstmals folgte

in Deutschland auf einer solchen Positi-
on eine Frau auf eine Frau. Vorgängerin
BeatrixWieczorek, die dreieinhalb Jahre
lang an der Spitze des Terminals gestan-
den hatte, wechselte nach Italien, um
sich dort um denThemenbereich Quali-
tät, Gesundheit, Sicherheit und Umwelt
zu kümmern. FünfWochen lang arbeite-
te sie ihre Nachfolgerin noch ein, dann
musste Imke Vogt allein schwimmen.
„Das geht aber gut“, sagt diese.
Sie spricht Klartextmit ihrenMitarbei-
tern, stellt sie klar. Und ihre Arbeits-
anweisungen seien unmissverständlich.
„Und ich habe gelernt, dass es besser ist,
Zusammenhänge zu erklären, als nur
Anweisungen zu geben“, sagt sie. „Die
Mühe für ein paar Worte mehr lohnt
sich.“ Natürlich schauten Männer zu-
nächst fast immer skeptisch, wenn eine
Frau eine Top-Position in einer traditio-
nellenHerren-Domäneeinnehme,„aber
Kompetenz überzeugt sie“.
Imke Vogt hat auch in ihrer neuen Po-
sitionmitWissen und Erfahrung gewon-
nen. Sie rät jungen Ingenieurinnen, kei-
ne Angst vor Führungsjobs im Blau-
mann zu haben.
Übrigens:BesonderenSpaßbereitet es
Imke Vogt, wenn Mitarbeiter sie einmal
zufällig privat treffen, beim Einkaufen
oder im Theater: „Ohne Latzhose, Helm
und Brille erkennen die mich oft gar
nicht und gehen vorbei.“

JÜRGEN P. HOFFMANN

Hey, Boss, ich brauch' mehr Geld: Bei der Verteilung von Boni wird meistens auf die Plan-
zahlen geachtet, das Gesamtumfeld aber nicht berücksichtigt. Foto: Bilderbox

Imke Vogt braucht für ihren Job Fingerspitzengefühl. Die 46-Jährige ist Leiterin des Verlade-
Terminals an der Shell-Raffinierie in Hamburg und führt Mitarbeiter. Foto: Shell

Am Jahresende ist die
Zeit der Boni. Doch für
manche Mitarbeiter gab
es wegen der Finanzkrise
ein böses Erwachen.

Frühes Aufstehen
vermeidet „Eiszeit“
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Unpünktliche öffentlicheVerkehrsmittel
sind oft Ursache dafür, dass die Firma
erst nach Dienstbeginn erreicht wird.
Muss für die dadurch ausfallende Ar-
beitszeit der Arbeitgeber geradestehen?
Nein. Nach dem Gesetz haben die Be-
triebe nur dann das Arbeitsentgelt ohne
Gegenleistung ihrer Mitarbeiter weiter-
zuzahlen, wenn sie aus einem „in ihrer
Person liegenden Grund“ nicht arbeiten
können.
Das ist beispielsweise der Fall, wenn
eine Krankheit oder ein Unfall zur Ar-
beitsunfähigkeit führen. Verstopfte Stra-
ßen durch Unfälle oder Eis, die ursäch-
lich dafür sind, dass Beschäftigte nicht
zur gewohntenStundemit derArbeit be-
ginnen können, gehören nicht zu den
„persönlichen Gründen“ einer Arbeits-
verhinderung. Mit anderenWorten: Das
„Zeitrisiko“ des Anfahrtweges zum Be-
trieb trägt der Arbeitnehmer.
Natürlich ist kein Arbeitgeber daran
gehindert, kulant zu verfahren – was oft
auch geschieht. Außerdem sehen für
kurzfristige Verspätungen wegen
schlechter Straßenverhältnisse vielfach
Tarifverträge beziehungsweise Betriebs-
vereinbarungen Regelungen zugunsten
der Arbeitnehmer vor. Überdies gilt für
einen Großteil der Arbeitnehmer die
„gleitende Arbeitszeit“, die einen Aus-
gleich über dieWoche oder einenMonat
zulässt, wenn es zu Verspätungen ge-
kommen ist.
Ein Arbeitgeber muss Lohn oder Ge-
halt weiterzahlen, wenn in seinem Be-
trieb nicht gearbeitet werden kann, etwa
weil die Heizung ausgefallen ist. Das

Bundesarbeitsgericht stellte vor Jahren
fest, dass dieser Fall vom Betriebsrisiko
der Firma erfasst werde (AZ: 4 AZR
301/80). Übrigens: Auch wenn ein Ar-
beitnehmer mehrfach zu spät zur Arbeit
kommt: Gekündigt werden kann er erst
nach einer Abmahnung.
In diesem Zusammenhang interes-
siert: Passiert auf einem der Wege zur
oder vonderArbeitsstelle einUnfall, und
das ist ja jahreszeitunabhängig, so tritt
für die gesundheitlichen Folgen die ge-
setzliche Unfallversicherung ein. Denn
es handelt sich bei solchen „Wegeunfäl-
len“ wie bei einem Malheur, das wäh-
rend der Arbeitszeit passiert ist, um ei-
nen Arbeitsunfall. Das Leistungsspek-
trum der Berufsgenossenschaft ist um-
fangreicher als das der gesetzlichen
Krankenkassen und erstreckt sich von
der Heilbehandlung durch Arzt oder
Krankenhaus bis hin zum „Verletzten-
geld“,wofür höhereGrenzbeträge gelten
als in der gesetzlichen Krankenversiche-
rung. In schweren Fällen steht eine Un-
fallrente zu, die steuerfrei ist und neben
der gesetzlichen Rente gezahlt wird.

WOLFGANG BÜSER

„Eiszeit“ vermeiden: Arbeitnehmer sollten
morgens rechtzeitig starten, um sich nicht
denUnmut des Arbeitgebers zuziehen. Foto: dpa

„Mich haben immer Jobs
gereizt, die eine
Mischung aus Technik,
Administration und
Personalverantwortung
sind.“
Imke Vogt, Leiterin des
Verlade-Terminals der
Shell-Raffinerie in Hamburg.

A: Schnee und Eis
auf den Straßen führen oft zu Ver-
spätungen am Arbeitsplatz. Auch
widrige Wetterbedingungen ent-
lassen Mitarbeiter nicht aus der
Pflicht pünktlich zu sein.
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